
Der talentierte Mr. Madoff
Größter Finanzbetrüger aller Zeiten – Schauspiel aus Charme und Chuzpe

Von Roland Freund, dpa

D
er Platz in den Geschichts-
büchern ist ihm sicher: Mit
seinem weltumspannenden

Schneeball-System gilt der New
Yorker Ex-Broker Bernard Madoff
als bislang größter Finanzbetrüger
aller Zeiten. Der einstige Rettungs-
schwimmer „Bernie“ brachte Tau-
sende Anleger in Not und viele um
ihre Lebensersparnisse.

Auch ein halbes Jahr nach Auf-
fliegen des 65 Milliarden Dollar
schweren Mega-Schwindels rätseln
die meisten Opfer noch immer, wie
Madoff sie jahrzehntelang derart
täuschen konnte – geschickt und
skrupellos. Der talentierte Mr. Ma-
doff hatte viele Gesichter.

Der stets korrekt gekleidete Herr
mit Silberhaar war angesehen und
leutselig. Ob im Golfclub in Florida
oder beim Wohltätigkeitsball, über-
all umgab den heute 71-Jährigen ei-
ne Schar begeisterter Anleger. Sie
vertrauten ihm ihr Geld an – gern
einige Millionen oder mehr – und er
sorgte für traumhafte Zinsen. 

Alles Lug und Trug. Hinter der

schönen Scheinwelt mit einer New
Yorker Investmentfirma, einem
Penthouse in Manhattan und Lu-
xus-Booten auch in Europas Häfen
klaffte der Abgrund: Madoff tätigte
Ermittlern zufolge nie auch nur ein
einziges der Aktiengeschäfte für sei-

ne Kunden. Stattdessen warb er mit
der einen Hand frisches Geld bei
neuen Opfern, mit der anderen gab
er es sofort als vermeintliche Gewin-
ne an vorhandene Anleger.

Stets mit einem Lächeln im Ge-
sicht war Madoffs Vertrauensbruch
offenbar grenzenlos: Selbst Ehefrau
Ruth (68) und die erwachsenen Söh-
ne Mark und Andy sollen nichts ge-
wusst haben. Erschüttert sagt ein
enger Freund, dessen Trauzeuge
Madoff war: „Ich krieg’ den Bernie,
den ich kannte, nicht mit unter ei-
nen Hut mit diesem anderen Mann.“

Zum Schauspiel aus Charme und
Chuzpe gehörte auch Madoffs De-
tailversessenheit. Die Anleger beka-
men minutiöse Auflistungen angeb-
licher Transaktionen. Selbst die
Börsenpolizei SEC narrte der
Zahlenzauberer. 

Mit gerade mal 5000 Dollar hatte
Madoff einst tatsächliche Börsenge-
schäfte gestartet. Als erste Deals
schiefgingen, begann ihm zufolge
der ganze Schwindel. „Ich habe ge-
glaubt, mich und meine Kunden da
schnell wieder rausholen zu kön-
nen“, sagte Madoff einmal.
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Thumann wird EU-Lobbyist
Ex-BDI-Chef wechselt zu einflussreichem Dachverband

D
er ehemalige Präsident des
Bundesverbands der Deut-
schen Industrie (BDI), Jür-

gen Thumann, bewegt sich bald auf
europäischem Parkett. Von diesem
Mittwoch (1. Juli) an vertritt Thu-
man als Präsident
des Dachverbands
„Businesseurope“
die Interessen von
Unternehmen und
Arbeitgebern bei der
Europäischen Union
in Brüssel. Als
Sprachrohr von 40
europäischen Ver-
bänden aus 34 Län-
dern, darunter dem
BDI, wird Thumann
damit einer der
wichtigsten Lobby-
isten bei der EU.

Er werde sich für
einen „intensiven
Dialog mit den EU-
Politikern“ einset-
zen, sagte Thumann
jüngst bei einem
Vorstellungstermin
in Brüssel. Er wurde
einstimmig auf zwei
Jahre gewählt und folgt auf den
Franzosen Ernest-Antoine Seillière.

Als Eigentümer eines Düsseldor-
fer Familienbetriebs ist der 67-Jäh-
rige ein Unternehmer alter Schule.
Nach dem Tod seines Vaters über-
nahm er mit 19 Jahren den Betrieb.
Als Präsident des BDI repräsentierte
er innerhalb des Verbands Deutsch-
lands wichtigen Mittelstand. Seine
zweite Amtszeit lief Ende vergange-
nen Jahres aus. Nachfolger wurde
Hans-Peter Keitel. Als Industrie-

präsident war Thumann nicht un-
umstritten. Ihm misslang die Suche
nach einem Nachfolger des langjäh-
rigen BDI-Hauptgeschäftsführers
Ludolf von Wartenberg im ersten
Anlauf. Zudem gab es wiederholt

Debatten über ei-
ne letztlich ge-
scheiterte Fusion
mit dem Arbeitge-
berverband BDA.

Der scheidende
Businesseurope-
Chef Seillière lob-
te Thumann als er-
fahrenen Unter-
nehmer. „Wenn er
etwas sagt, dann
ist das eindeutig
und kann auch
wehtun“, sagte
der Franzose.
Thumann selbst
beschrieb sich ein-
mal in einem Fra-
gebogen des Ma-
gazins „Focus“ als
„ausdauernd und
westfälisch stur-
köpfig“. Thumann
wurde im

nordrhein-westfälischen Schwelm
geboren.

Der Unternehmer ist ein großer
Pferdefreund und entspannt sich am
besten beim Ausreiten. Von 2001 bis
2004 war Thumann Präsident der
Deutschen Reiterlichen Vereini-
gung. Seit 2008 sitzt er im Auf-
sichtsrat von ThyssenKrupp und seit
2006 im Vorstand des Deutschen
Olympischen Sportbundes. Thu-
mann ist verheiratet und Vater von
zwei Töchtern. –dpa–

Jürgen Thumann.

Bernard Madoff narrte sie alle.

Modell geändert, Marke bleibt
Von Prof. Wolfgang A. Herrmann
Präsident der Technischen Uni-
versität München 

Europa ist unsere Zukunft. Sein
Fundament ist die abendländische
Wertekultur, aus der mit der Schub-
kraft der Aufklärung auch ein bür-
gergesellschaftliches Bildungsver-
ständnis resultierte. In unterschied-
lichen regionalen Ausprägungen
und Organisationsformen zeigt es
sich auf dem ganzen Kontinent.
Nach den Reformen von Pestalozzi
und Humboldt wurde das deutsche
Bildungssystem
besonders erfolg-
reich, nicht zu-
letzt weil es die
naturwissen-
schaftlich-tech-
nischen Disziplinen integrierte und
mit ihnen die industrielle Revoluti-
on des 19. Jahrhunderts gestaltete.
Die wichtigsten Erfindungen und
Entdeckungen kamen zumeist aus
deutschen Hochschul- und Indust-
rielaboratorien, Deutschland wurde
sozusagen zur „Apotheke der Welt“,
das anfangs geschmähte „Made in
Germany“ wurde zum internationa-
len Warenzeichen. 

Die fortschreitende Integration
Europas braucht nun einen gemein-
samen Bildungsraum – mit regiona-
len Akzenten zwar, aber gegenseitig
durchlässig. Denn Europa ist im glo-
balen Wettbewerb besonders erfolg-
reich, wenn es mit einem halbwegs
kohärenten Schul- und Hochschul-
system aufwartet. 

Es war die Vision eines „europäi-
schen Hochschulraums“, mit der die
Bildungsminister der europäischen
Mitgliedstaaten vor genau 100 Jah-
ren den sog. „Bologna-Prozess“
starteten. Zuerst von den wenigsten
ernst genommen und dann halbher-
zig angegangen, hat „Bologna“ zu
allerhand Missverständnissen ge-
führt. In Deutschland ist „Bologna“
zwischen die Mühlen des Bundes
(Hochschulrahmengesetz) und der
Kultusminister-Konferenz geraten.
Das im Kern richtige Föderalis-
musprinzip verhinderte die Setzung
bester Standards, wie sie im natio-
nalen Interesse eigentlich notwen-
dig sind. Nicht jedes Bundesland in-
vestiert in seine Hochschulen so viel
wie Bayern und Baden-Württem-
berg. Deshalb fürchteten andere, ins
Hintertreffen zu geraten. 

Wie stellt sich „Bologna“ heute
für die Studierenden dar? An die
Stelle des traditionell einstufigen
Hochschulstudiums (Diplom) ist das
zweistufige Bachelor/Master-Studi-
um getreten. Dabei handelt es sich
um eine sinnvolle neue Studienorga-
nisation, die von guten Hochschulen
auf mindestens dem alten Niveau
ausgestaltet wird. Ein besonders
wichtiger Vorteil liegt in der Zäsur
nach einem abgeschlossenen grund-
ständigen Bachelor-Studium. Sie
eröffnet einerseits eine Wechsel-
möglichkeit in ähnliche oder an-
dersartige Studiengänge (Master),
andererseits erleichtert sie den Stu-
dienplatzwechsel an andere Hoch-
schulen im In- und Ausland. 

Mit erworbenen ECTS-Punkten
(European Credit Transfer System)
werden erbrachte Studienleistungen
europaweit anerkannt. Gewiss ist
das System noch nicht perfekt, je-
doch zeigen sich die ersten Erfolge.
Freilich wird es immer exzellente
und weniger leistungsfähige Hoch-
schulen geben: forschungsstärkere
und -schwächere. Das ist aber auch
im Sinne eines gesunden Wettbe-
werbs, der keine regionalen oder na-
tionalen Grenzen mehr kennt. Wett-
bewerbliche Schutzräume sind weg-
gefallen. 

An einigen Hochschulen, wie an
der Technischen Universität Mün-
chen, ist der zweistufige Ausbil-
dungsmodus komplett umgesetzt.
Die Klügeren haben sich Nivellie-
rungstendenzen widersetzt. So woll-
ten politische Kreise das Bachelor-
Studium als Regelstudium sehen
und nur eine bestimmte Absol-
ventenquote in das nachfolgende

Master-Studium aufgenommen wis-
sen. Unsere Prinzipientreue als eine
der führenden Universitäten ver-
langte es, dass wir Studienbewerber
aufnehmen, die das Zeug für ein
komplettes Universitätsstudium
mitbringen – also Bachelor + Master,
möglichst auch Promotion.

Um diesen Ansatz zu demonstrie-
ren setzen wir auf das Zeugnis eines
erfolgreichen Ingenieurabsolventen
gleichzeitig die akademischen Gra-
de „Master“ und „Diplom-Inge-
nieur“. Letzterer ist das universi-
tätstypische Markenzeichen der for-
schungsgeleiteten deutschen Inge-

nieurausbildung.
Es ist wie in der
Automobilin-
dustrie, wo das
Markenzeichen

am Kühlergrill bleibt, auch wenn
sich das Modell vom Fließheck (ein-
stufige Ausbildung) zum Stufenheck
(zweistufige Ausbildung) geändert
hat. Auf den Inhalt und die Qualität
kommt es an, weshalb für den BMW
nach wie vor der weiß-blaue Propel-
ler steht, obwohl das Unternehmen
längst keine Flugzeugmotoren mehr
baut. 

Allerlei Firlefanz hat man sich mit
den verschiedenen „Akkreditie-
rungs-Agenturen“ geleistet. Sie ha-
ben zahllose neue Studiengänge ein-
zeln „akkreditiert“, nur um Min-
deststandards sicherzustellen. Weil
sich aber eine Universität wie die
TUM keine Mindeststandards be-
scheinigen lassen muss, sondern sich
an den internationalen Benchmarks
zu orientieren hat, verweigerten wir
uns dieser kostspieligen Bürokratie.
Die von uns als Gegenmodell ange-
regte „Systemakkreditierung“ be-
deutet, dass jede Hochschule ihr ei-
genes Qualitätsmanagement schafft,
das im Ganzen von einer internatio-
nalen Fachkommission unter Be-
rücksichtigung des Forschungsum-
felds auf den Prüfstand genommen
und ständig fortgeschrieben wird.
Damit weist sich die betreffende
Hochschule als national und inter-
national sichtbare Marke aus. Aus-
reißer nach unten werden schon des-
halb korrigiert, weil die Hochschul-
gemeinschaft an sektoralen Defizi-
ten nicht interessiert sein kann. 

Qualitätsbewusstsein heißt auch,
dass man nicht alle Fächer über ei-
nen Kamm schert. So hat die Bolog-
na-Idee keinesfalls einheitliche Stu-
dienzeiten vorgeschrieben. Nicht je-
des Bachelor-Studium ist sturheil in
sechs Semestern zu machen. Des-
halb sind wir am Beispiel der Archi-
tektur aus diesem Schema ausgebro-
chen. An den besten Architektur-
schulen der Welt dauert das Grund-
studium rund acht Semester, des-
halb auch bei uns. Davon müssen die
Studentinnen und Studenten zwei
Semester an einer unserer 40 inter-
nationalen Partneruniversitäten
studieren, um als angehende Archi-
tekten die erforderliche Auslandser-
fahrung zu gewinnen. 

Gegenwärtig wird oft behauptet,
„Bologna“ verlängere nur die Studi-
enzeiten und „verschule“ das Studi-
um obendrein. Ersteres gilt nur dort,
wo es an Planung und Logistik man-
gelt; an der TU München wurde das
Studium dagegen kürzer. Der Ver-
schulungsvorwurf mag zutreffen,
doch stellen wir fest, dass gute Stu-
denten trotzdem ihre außerfachli-
chen Interessen wahrnehmen.

Was haben wir gelernt? Wer gute
Ideen – und „Bologna“ ist eine! –
selbstbewusst und qualitätsbewusst
angeht, kann sich für die Hochschu-
le und ihre Studierenden erhebliche
Wettbewerbsvorteile erwirtschaf-
ten. Die jungen Leute sehen durch-
aus diese Vorteile, sonst wären die
Einschreibungszahlen bei uns nicht
um 30 Prozent in nur fünf Jahren
gestiegen – trotz des anspruchsvol-
len Auswahlverfahrens. Die diesjäh-
rigen Abiturienten sollen sich von
allerlei Gerüchten über das Bache-
lor/Master-Studium nicht irritieren
lassen. Vielmehr sollen sie sich die
Hochschule genau ansehen, an der
sie studieren wollen, egal ob Fach-
hochschule oder Universität. 

Die Abiturienten sollen sich von Ge-
rüchten über das Bachelor/Master-

Studium nicht irritieren lassen.
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„Die Welt“ (Berlin): Bernard Ma-
doff wird nie wieder ein freier Mann
sein. Sein Richter schöpfte das
Strafmaß aus, auf 150 Jahre Haft
lautet das gestern ergangene Urteil.
Eine Genugtuung für jene Tausende
Anleger aus aller Welt, die der
71-jährige New Yorker mit einem
sogenannten Schneeballsystem um
Dutzende Milliarden Dollar ge-
bracht hat; einige hat er gar in den
Tod getrieben.

Wieder einmal zeigt sich: Das
Prinzip Eigenverantwortung ist in
den USA nicht einfach nur abstrak-
te Theorie. Menschen treffen Ent-
scheidungen, und deren Konsequen-
zen haben sie gefälligst selbst zu
tragen. Daher der unbarmherzige
Umgang mitVerbrechern. Und zwar
nicht nur mit Mördern oder Verge-
waltigern. Sondern eben auch mit
jenen, die bei ihren Missetaten
Schlips und Anzug tragen und keine
physische Gewalt anwenden.

Es ist für die Justiz in den USA
schon fast zur Routine geworden,
nach Wellen der Wirtschaftskrimi-
nalität unter dem Beifall der Öffent-
lichkeit Exempel zu statuieren. Ge-
rade erst gingen Fotos um die Welt,
die den Anlagebetrüger Allen Stan-
ford in orangefarbener Gefängnis-
kluft und Handschellen zeigen.

Dem europäischen Publikum mö-
gen solche Demütigungen, solche
Strafen maßlos erscheinen. Doch sie
tun auch ihre Wirkung. Die Anleger,
die Madoff ihr Geld anvertrauten,
waren nicht gewöhnliche Sparer: Es
waren Menschen, die selbst in Kri-
senzeiten zweistellige Renditen er-
warteten. Die Einsicht, dass erst die
eigene Gier den Nährboden schuf
für den Betrug: Auch sie gehört zum
Prinzip Eigenverantwortung.


